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Meine Fragen und Themen 

(1) Warum sollte Kinder- und Jugendhilfe für Eltern zugänglich sein? - 
oder: warum wollen wir sie erreichen? 

(2) Was wissen wir über die Zugänge von Eltern zur Kinder- und 
Jugendhilfe? 

(3) Was wissen wir darüber, wie es der Kinder- und Jugendhilfe gelingt, 
Eltern zu erreichen? 

(4) ... und, was bedeuten solche Befunde für die Praxis?  

Gerade Eltern, bei denen Fachleute einen hohen Bedarf an präventiver  
Unterstützung sehen, nehmen nicht an diesen Angeboten teil.  



(1a) Warum sollte Kinder- und Jugendhilfe (KJH) für 
 Eltern zugänglich sein? 

• weil KJH für Eltern nützlich ist, die Herausforderungen von Versorgung 
und Erziehung ihrer Kinder zu meistern? 

• weil es den eigenen Kindern gut tut? 

• weil es Männer und Frauen bei der Aufgabe, Eltern zu sein, entlastet? 

• weil KJH durchschaubar und berechenbar - also ungefährlich ist? 

• weil die KJH einen guten Ruf hat? 

• weil es Geld spart, öffentliche Angebote zu nutzen? 

• ... 

 



(1b) Warum sollte die Kinder- und Jugendhilfe   
 Eltern erreichen? 

• weil sie allen Kindern zu ihrem Recht auf Entwicklung und Erziehung 
zu eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeiten 
verhelfen soll 

• weil sie für Kinder Benachteiligungen ausgleichen soll 

• weil sie dazu Eltern bei den Aufgaben der Versorgung und Erziehung 
unterstützen soll 

• weil sie Kinder vor Gefahren für ihr Wohl schützen soll 

• und dafür möglichst frühzeitig erfahren muss, was das Wohl eines 
Kinder ggf. gefährdet 

• und weil sie an den Eltern vorbei kaum an die Kinder „rankommt“   

 



Kind 
Grundrechte auf Würde und Entwicklung 

UN-Kinderrechte 
Recht auf Entwicklung und Erziehung 

Rechte auf Beratung im Konflikt 
Recht auf Schutz  

Eltern 
Grundrecht auf Würde und Entwicklung 
Grundrecht auf Schutz der Familie 
Elternrecht und Elternpflicht 
Ansprüche auf Leistungen 

Staatliche  
Gemeinschaft 
Pflicht zur Wachsamkeit 
durch Pflicht zur Unterstützung 
durch Pflicht zum Schutz 
 

(1c) Der normative Rahmen für Zugang und Erreichbarkeit 



(1d) Zwischenfazit 

• Eltern hätten gerne Zugang zu nützlichen Dienstleistungen rund um 
die Versorgung und Erziehung ihrer Kinder 

• auch Eltern sind nicht nur Mütter oder Väter  

• Eltern sind zwar durch das Grundgesetz in ihren Rechten geschützt – 
aber nur solange sie ihre Pflichten erfüllen 

• KJH ist auch der Arm der staatlichen Gemeinschaft, der darüber 
wacht, ob Eltern es für ihre Kinder richtig machen 

• der KJH geht es vor allem und zuerst um die Kinder 

• ....   



(2) Was wissen wir über die Zugänge  
 von Eltern zur  Kinder- und Jugendhilfe? 

• Zugänge zu niedrigschwelligen “frühen“ Hilfen 

 

• Zugänge von Eltern, mit „besonderem Unterstützungsbedarf“ 

 

• Zugänge zu „Frühen Hilfen“  

 

• Wer meldet Kindeswohlgefährdungen der Kinder- und 
Jugendhilfe? 

 



• Die Kindertageseinrichtung ist der „richtige Ort“, um Eltern zu erreichen.  

• Ein „niedrigschwelliger“ Zugang bedeutet nicht „niedrigschwellige“ Probleme:  
• die Problemausprägungen sind in über 80% „hoch“ oder „sehr hoch“ ; 

• in über 90 % ist die Aktualität des Anliegens „Zur Zeit sehr Akut“ oder „akut“ 

• Zufriedenheit der Ratsuchenden – Über 90% geben an, dass die Beratung ihnen 
weitergeholfen hat.  

• Entscheidend für den Zugang sind bekannte und vertraute Personen – zuerst die 
Erzieherinnen, dann andere Eltern 

 

Projekt „Zugehende Beratung in Kindertagesstätten“  
im Bistum Trier und im LK Neuwied (2004 und 2012)  

-  

Zentrale Erkenntnisse  



 
„Erwartungen und Erfahrungen von Eltern an und in präventive und 
sozialräumlich orientierte Angebote - Elternbefragung von 333 Eltern zu 
sozialraum- und präventiv orientierten Angeboten in Essen (EPSO II) 
 

80% 

11% 

9% 

haben gerne am Angebot teilgenommen
und würden wieder teilnehmen

haben gerne am Angebot teilgenommen

Erwartungen wurden nicht erfüllt

„ 



Chancen und Hinweise 
• Persönliche Kontakte zu Eltern sind bedeutsam, um auf Angebote 

sozialräumlich präventiver Unterstützung aufmerksam zu machen.  
• Engagierte und motivierte Eltern können Lotsenfunktion übernehmen. 
• Eltern wollen in ihrer Erziehungskompetenz ernst genommen werden.  
• Aufgabe und Herausforderung stellt die Gewinnung von  Vätern für 

präventive Angebote dar.  
• Fachkräfte müssen sich im „Bezirk“ auskennen, nur so können sie die 

Ressourcen und Schwächen der Familien erkennen und die Potenziale der 
Familie fördern. 

• In die Netzwerkarbeit aller beteiligten Träger und Anbieter muss weiter 
investiert und diese koordiniert werden. 

 

 
 
Erwartungen und Erfahrungen von Eltern an und in präventive und 
sozialräumlich orientierte Angebote - Elternbefragung von 333 Eltern zu 
sozialraum- und präventiv orientierten Angeboten in Essen (EPSO II) 



• Zentrale Fragestellung: „Wie können Familien in prekären Lebenslagen in Karlsruhe bereits 
im Vorfeld einer Kindeswohlgefährdungsmeldung besser erreicht werden?“ 

 
„Präventiver Zugang zu Eltern mit besonderem Unterstützungsbedarf 
am Beispiel der Frühen Prävention Karlsruhe - Eine qualitative 
Adressatenbefragung“ 
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Probleme der Befragten 



 
„Präventiver Zugang zu Eltern mit besonderem Unterstützungsbedarf am Beispiel 
der Frühen Prävention Karlsruhe - Eine empirische Adressatenbefragung“ 
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„Präventiver Zugang zu Eltern mit besonderem Unterstützungsbedarf am Beispiel der 
Frühen Prävention Karlsruhe - Eine empirische Adressatenbefragung“ 
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„Präventiver Zugang zu Eltern mit besonderem Unterstützungsbedarf am Beispiel der 
Frühen Prävention Karlsruhe - Eine empirische Adressatenbefragung“ 

-Hemmschwellen 
 
• Alle Befragten geben die fehlende Problemeinsicht bzw. Angst vor 

Unterstützungsangeboten als zentrale Hemmschwelle an 
• „(…) ist meine Not in Anführungszeichen so groß, brauch ich das wirklich, bekomme ich das 

nicht selbst gebacken (…)“  

• Angst vor Unterstützungsangeboten vs. Selbstzweifel hinsichtlich eigener 
Erziehungskompetenz  

• Die Inanspruchnahme von Hilfen wird  mit Hilfsbedürftigkeit gleichgesetzt und 
somit als eigenes „Versagen“ bewertet 

• Negatives Image des Jugendamtes  
• --> „weil die Jugendämter, das muss [sie] ehrlich zugeben, auch ziemlich schnell dabei sind hier 

die Kinder aus der Familie rauszunehmen“ (I.6/ Z.463) 

•  Angst vor Stigmatisierung durch KursteilnehmerInnen anderer sozialer Milieus  

• Rahmenbedingungen, wie hohe Kosten, unpassende Öffnungszeiten 



„Präventiver Zugang zu Eltern mit besonderem Unterstützungsbedarf am Beispiel der 
Frühen Prävention Karlsruhe - Eine empirische Adressatenbefragung“ 
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„Präventiver Zugang zu Eltern mit besonderem Unterstützungsbedarf am Beispiel der 
Frühen Prävention Karlsruhe - Eine empirische Adressatenbefragung“ 
. 

Schwellensenkende Aspekte 
 
• Wunsch nach einem Ausbau des sozialen Netzwerks 

• Eltern sind motiviert ein Angebot anzunehmen, sobald sie erkennen, 
dass ihr Kind oder/und sie selbst von diesem profitieren 

• Die Motivation von Dritten wird als ein zentraler schwellensenkender 
Faktor genannt. Diese kann sowohl von Seiten des Jugendamtes, aber 
auch mithilfe des Gesundheitswesens, Freunden und Bekannten 
erfolgen 

„(…) ohne diesen Kontakt, so diese Schwelle zu überwinden, das denke ich kann 
schwierig sein“ (I.2/Z.146f). 

• Eine Befragte wünscht sich ein verpflichtendes Angebot 



Forschungsergebnisse  
aus dem Bereich Frühe Hilfen  
„Kurzevaluation von Programmen zu Frühen Hilfen für Eltern und 
Kinder und sozialen Frühwarnsystemen in den Bundesländern“ 
(Helming et al. 2007) zeigt: 

 das Gesundheitssystem hat die Chance hat einen breiten Zugang zu allen 
Familien zu schaffen, der von den Familien nur selten als stigmatisierend erlebt 
wird (ebd. S.72) 

 Durch eine enge und systematische Zusammenarbeit von Jugendhilfe und 
Gesundheitswesen besteht die Möglichkeit, Familien mit erkanntem 
Unterstützungsbedarf weitere Hilfe zu vermitteln (ebd. S.72.) 



Ergebnisse einer qualitativen Adressatenbefragung im Bereich Frühe Hilfen-  

„Familien in Krisen wollen Hilfe- zugleich haben Eltern Angst vor der 
Inanspruchnahme von Hilfsangeboten“ 

- Eltern wollen das Beste für ihr Kind  

- Gelingt es Eltern von der Wirksamkeit des Angebotes sowie dessen Nutzwert für 
sie zu überzeugen, kann die Frühe Prävention die Zielgruppe gut erreichen. 

- Überforderte Eltern lehnen niederschwellige Unterstützungsangebote so gut wie 
nie ab (Helming/Thiesen 2008) 

- Die Hilfen müssen jedoch wertschätzend, niederschwellig, zur Lebenssituation der 
Klienten Früher Hilfen passend und zeitnah zur Geburt angeboten werden (vgl. 
ebd.). 

- Sozial benachteiligte Familien oder Familien in belasteten Lebenssituationen 
nehmen (…) freiwillige Hilfen eigeninitiativ eher zurückhalten[d] an, zudem sie in 
ihrer eigenen subjektiven Wahrnehmung und Einschätzung gewöhnlich keine oder 
nur geringe Probleme sehen“ (Petl et al. 2011, S.17) 

–> Um Familien mit besonderen Belastungen zu erreichen, bedarf es unbedingt 
einer dritten, von den Familien akzeptierten Vertrauensperson, welche die 
Familien zur Inanspruchnahme der Angebote motiviert. 



Ergebnisse einer qualitativen Adressatenbefragung im Bereich Frühe Hilfen-  

Es bedarf passgenauer, niedrigschwelliger und wertschätzender 
Unterstützung 

• Die Hilfen müssen sich an den Lebensbedingungen der Eltern orientieren. 
Eltern brauchen passgenaue, niedrigschwellige und vor allem 
wertschätzende Unterstützung. 

• Bei kumulierten Belastungsfaktoren, die das tägliche Überleben erschweren, 
kann es für Eltern schwierig sein, sich für Angebote zu öffnen, die nicht 
direkt an die Belastungsfaktoren anknüpfen 
Als Qualitätsmerkmal fordert das NZFH die Hilfen an den Bedarf der Eltern 

anzupassen (vgl. Renner/Heimeshoff 2010, S. 26) 

• Eine heterogene Gruppenzusammensetzung innerhalb eines universellen 
Angebotes birgt die Gefahr der Stigmatisierung  
Familien mit besonderem Unterstützungsbedarf fühlen sich in universellen 

Angeboten durch die anderen NutzerInnen häufig diskriminiert 

• „Das Präventionsdilemma ist mit Überwachung nicht zu lösen“ 
(Helming/Thiessen 2008) 
 Für eine gelungene Beziehung zwischen KlientInnen und HelferInnen bedarf es 
Respekt vor den jeweiligen Lebenslagen 



Ergebnisse einer qualitativen Adressatenbefragung im Bereich Frühe Hilfen-  

Für ein gelingendes Angebot bedarf es aktiv gestalteter 
Kooperationen! 

- Damit der Zugang zu allen Familien gelingt, bedarf es einer gelungenen 
Kooperation zwischen allen Akteuren der Kinder- und Jugendhilfe und des 
Gesundheitswesen 
 Es bedarf eines systematischen Austausches zwischen den verschiedenen 
Hilfesystemen, damit verbindliche und tragfähige lokale Vernetzungsstrukturen errichtet 
werden können (Buschhorn 2012, S. 101) 

- Die Mitarbeiter aus dem Gesundheitssystem besitzen in der Regel einen 
guten Zugang zu Familien, zusätzlich wird ihnen von Eltern ein hohes 
Vertrauen entgegengebracht 

- Bisher gilt: Mit dem Engagement einzelner Fachkräfte des 
Gesundheitswesens „steht und fällt“ die Empfehlung für das Angebot und 
somit auch deren Inanspruchnahme (vgl. auch Brand/Jungmann 2013, S.59) 

- „Nicht einzelne Modelle für sich können eine gute Versorgung von Familien 
mit Unterstützungsangeboten gewährleisten und den Schutz von Kindern 
verbessern, dies gelingt nur in einem umfassenden und differenzierten 
Netzwerk ‚Frühe Hilfen‘“ (Helming et al. 2007:79). 
 
 



Fazit: Der Zugang von Eltern zu Angeboten der 
Beratung und Unterstützung erfordert aktive 
Vermittlung und Anleitung.  
 • Ergebnisse aus den Projekten Zugehende Beratung in 

Kindertageseinrichtungen: Eltern werden nicht automatisch erreicht - Der 
Zugang zu Eltern bedarf aktiver Vermittlung und Anleitung.  

• „Sozial benachteiligte Familien oder Familien in belasteten 
Lebenssituationen nehmen (…) freiwillige Hilfen eigeninitiativ eher 
zurückhalten[d] an, zudem sie in ihrer eigenen subjektiven Wahrnehmung 
und Einschätzung gewöhnlich keine oder nur geringe Probleme sehen“ 
(Petl et al. 2011, S.17) 

• Elternbefragung Karlsruhe: Die Motivation von Dritten wird als ein 
zentraler schwellensenkender Faktor genannt. Diese kann sowohl von 
Seiten des Jugendamtes, aber auch mithilfe des Gesundheitswesens, 
Freunden und Bekannten erfolgen 

 



(3) Was wissen wir darüber, wie es der Kinder- 
 und Jugendhilfe gelingt, Eltern zu erreichen? 

• Wie wirkt Beratung?  

 

• Zufrieden mit dem Jugendamt? 

 



24 

Wie wirkt (zugehende) Beratung ... 

Zugang 

1. „… so kann es nicht mehr weiter gehen“ 

 2.  „…gehen Sie/geh Du doch mal dahin“ 

 
3.  „…es hat sich zufällig so ergeben“ 

 

4.  „…ich konnte erst mal erzählen und meine Probleme 
loswerden“ 

 5.  „…die Person des Beraters ist entscheidend für den  
Beratungsprozess“ 

6.  „…ich suchte nach Bestätigung/Vergewisserung für meine Sicht 
der Dinge“ 

Prozess 
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... im Urteil der Ratsuchenden? 

 

 
 

 

Veränderungen und Ausblick 

7.  „…die Situation lässt sich nicht ändern, nur der Umgang 
damit“ 

 

8.  „…wenn es mir wieder schlecht geht, komme ich jederzeit 
wieder zu Ihnen“ 

 



Als „Kunde“ mit dem Jugendamt 
zufrieden? 

• Wann können Kinder, Jugendlich und Eltern 
mit den (Dienst-) Leistungen des Jugendamtes 
„zufrieden“ sein? 

– Kita: ausreichende Plätze und gute Förderung 

– Hilfen zur Erziehung: rechtzeitige und respektvolle 
Hilfe, die hilft  

– Kinderschutz: zuverlässiger Schutz, der Förderung 
ermöglicht und Eltern nicht entwürdigt 

– Jugendarbeit: Gelegenheitsstrukturen und Zugang 
für Selbstorganisation und Teilhabe 



Kriterien und Dimensionen für „Zufriedenheit“ 

Respekt in 
Auftritt und 
Beziehung 

Transparenz 
der Verfahren 

Mitwirkung, 
Vertretung  

und 
Beschwerde 

Wirksamkeit 
von Leistungen 

und 
Interventionen 

Prozess 

Ergebnis 

Respekt vor den 
enormen Leistungen 

von Eltern und  
Kindern prägt 

Auftritt und 
Beziehung 

Partizipation 
und Ombudschaft 

ermöglichen erst 
Selbstwirksamkeit 

„bürgerfreundliche“ 
Verfahren (zugänglich, 
pünktlich, sorgfältig 
„nichts hinter dem  
Rücken“) sind ein  
rechtsstaatliches  
Erfordernis 

Verbraucherschutz- 
Rechtliche Argumen- 
tation: Bürger und  
Kunden können er- 
Warten, dass wir  
Wissen, was wir tun! 
Rechtsstaatliches 
Gebot der: 
Verhältnismäßigkeit  



Erwartungen erfüllt,  
als „Kunde“ zufrieden? 

• ob junge Menschen und Kinder mit den Leistungen des 
Jugendamtes zufrieden sind, ist ein wichtiger Maßstab, der 
interessieren muss 

• Fachkräfte in Jugendämtern müssen mehr leisten, als Eltern 
und Kinder zufrieden zu stellen  

• Jugendämter können nur zufriedenstellen leisten, wenn sie ihr 
Gemeinwesen auskömmlich ausstattet 

• Nur wenn ihr Jugendamt zufriedenstellend arbeiten kann, 
können Eltern und Kinder mit ihrem Jugendamt zufrieden sein 



(4) ... und, was bedeuten solche Befunde  
 für die Praxis?  

• gelingt der doppelte Spagat? 

 

• gelingt der konsequent „andere Blick“ 

 

• die drei großen R gelingender Zugänge 
• Bespiel: Kinderschutz mit Auflagen 

• Beispiel „Schwierige“ Gespräche 

• Fazit: die W-Fragen gelingender Zugänge 



drittes Fazit: gelingt der doppelte Spagat? 

Kind Eltern 

Unterstützung 
Beratung 

Hilfe 

Wachsamkeit 
Schutz 

„Mit Kind – Kein Ding“ 

BRISE 

Väter in den frühen Hilfen 

Eltern-AG  

FAMOS  

FEB Region Hannover  



der konsequent „andere Blick“ 
• der unerschütterliche Glaube an das gute im Menschen: „der Mensch will so gerne 

das Gute ...“ (Pestalozzi) .... 

• Verhalten kann nur durch Verhältnisse (Kontext) erklärt werden ... 

• ... und ist zugleich eine „freie Entscheidung“ der Subjekte – sie wollen Identität ( = 
Übereinstimmung von Idee und Welt) erzeugen 

• Menschen sind von ersten Tag ihres Lebens an darauf angewiesen, sich anzueignen, 
wie sie in ihrer Welt „überleben“ können ... 

• ... hierbei zählt nur, was sich als erfolgreich und nützlich erweist 

• Lebensgeschichten sind „fest verwachsene Rucksäcke“, die weder abgelegt noch 
abgenommen werden können, die man ein Leben lang (er)tragen muss ... 

• der unerschütterliche Glaube an die prägenden Wirkungen von „allseitiger 
Besorgung“, „lebendigem Vorbild“ und unverzichtbarer Reflexion (Pestalozzi) .... 

• .... und Respekt für die „Grenzen“ von Beratung und Erziehung als eine „kopoduktive 
Leistung“ mit immer ungewissem Ausgang.  

 



die drei großen R gelingender Zugänge:  

Respekt, Reflexion, Ressourcen 

– in Ansprache und Kontakt:  

• Standorte, Sprache, Lotsen 

– durch Mitgefühl und  Verstehen:  

• was genau weiß ich von Ihnen?  

• wie ginge es mir, wenn ich an Ihrer Stelle wäre? 

• Wie kann ich Ihnen verständlich machen, was mich mit Ihnen berührt, 

beschäftigt und ängstigt? 

– durch Transparenz und Kontrolle:  

• was tun wir genau und wie können Sie uns kontrollieren? 

 



helfende Beziehungen,  
Arbeitsbündnisse und Auflagen …. 
– Was zu verstehen ist: 

 Welche Erfahrungen haben Mütter und Väter in ihrem 
Leben mit Auflagen und Kontrolle gemacht? 

 Wer bestimmt oder kontrolliert aktuell sonst noch das 
Leben von Kindern und Eltern? 

 Welche Ängste prägen das Leben in der Familie? 

 Wo haben Erwachsene und Kinder das Leben in den 
eigenen Händen?  

 Wofür stehen die Kinder und ihre Entwicklung im 
Lebensentwurf ihrer Mütter und Väter?  

 Welche Hoffnungen und Befürchtungen  bestimmen die 
Beziehung zu den Helfern? 

 … 



Kinderschutz mit Auflagen 
worauf es ankommt 

 sind Auflagen konkret? 

 sind Auflagen begründet? 

 sind Auflagen zu schaffen? 

 sind Auflagen kontrollierbar? 

 wahren Auflagen den Respekt? 

 laden Auflagen zur Mitwirkung ein? 

 ermöglichen Auflagen Selbstwirksamkeit? 

 



 Was genau gefährdet das Wohl Ihres Kindes … 
 … und muss genau anders werden? 
 Warum ist es für Ihr Kind so wichtig, das es so anders 

wird? 
 Was genau können Sie selbst tun, das es anders wird? 
 Was genau brauchen Sie, um diese Verantwortung 

tragen zu können? 
 Was genau können wir für Sie tun, damit es Ihnen 

gelingt? 
 Wie können Sie kontrollieren, dass es Ihren Kinder gut 

geht 
 Was und wie können wir kontrollieren, um zu erkennen, 

ob ihre Kinder nicht mehr gefährdet sind? 
 … 

Fragen zur Klärung hilfreicher 
Kinderschutzauflagen 



Fazit? – die W-Fragen gelingender Zugänge 

• Wie ginge es mir .... ? 

• Was ist nützlich? 
• zuerst für Frauen und Männer, die auch Eltern sind 

• und dann auch noch für die Kinder 

• Was wahrt die Würde und zeigt Respekt? 

• Woran wird Verstehen (nicht Verständnis) spürbar? 

• Was macht Angebote verständlich und Absichten durchschaubar? 
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